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Eine langjährige 
Suchtkarriere kann 
den Alterungspro-

zess stark  
beschleunigen. Da 
die Drogensüch-
tigen 30 Jahre  
früher altern,  

kommen sie schon 
jetzt in die Jahre, 
wo sie gepflegt 
werden müssen. 

 

 

Medienmitteilung des 
Gesundheitsdeparte-
ments Basel-Stadt vom 
2. Juli 2009: 
 

Pflegewohn-
gruppe für 
suchtmittel- 
abhängige 
Personen 
 
Im Auftrag des Gesund-
heitsdepartements Basel-
Stadt hat der Sternenhof 
(Leben und Wohnen im Al-
ter) in Basel ein Angebot 
für pflegebedürftige Sucht-
mittelabhängige geschaf-
fen. Im Rahmen eines Pilot-
projektes soll das Konzept 
erprobt und im Jahr 2011 
evaluiert werden. 
 
Eine langjährige Suchtkarriere 
kann den Alterungsprozess 
stark beschleunigen. Wie in 
anderen Städten, stellt sich 
auch in Basel die Frage, wo 
Personen mit langjähriger 
Suchtmittelabhängigkeit bei 
eintretender Pflegebedürftig-
keit angemessen betreut wer-
den können. Mit der Realisie-
rung eines Pilotprojektes in ei-
ner bestehenden Pflegeeinrich-
tung des Sternenhofs sollen  
 

 
nun Erfahrungen gesammelt 
werden. Mit dem neuen Ange-
bot sollen auch unnötig lange 
Aufenthalte in Psychiatrie- und 
Geriatriespitälern vermieden 
werden. 
 

Der Sternenhof bietet an der 
Laufenstrasse neu eine Pflege-
wohngruppe für sechs Perso-
nen an, die infolge Suchtmit-
telabhängigkeit pflegebedürf-
tig geworden sind. Bei Bedarf 
kann das Angebot auf maxi-
mal zwölf Plätze (zwei Wohn-
gruppen mit je sechs Personen) 
ausgebaut werden. Das für 
Pflege und Betreuung einge-
setzte Personal wird für die 
neuen Aufgaben mit spezifi-
schen Weiterbildungen ge-
schult. 
 

Die Abteilung Langzeitpflege 
des Gesundheitsdepartements 
hat dem Sternenhof einen vor-
erst auf 2 ½ Jahre befristeten 
Leistungsauftrag erteilt. Das 
neue Angebot des Sternenhofs 
wurde in enger Zusammenar-
beit mit der Abteilung Sucht 
und der Abteilung Behinder-
tenhilfe konzipiert. Es steht 
sowohl Personen mit einer IV-
Rente als auch Personen mit 
einer AHV-Rente offen. Deren 
Substanzabhängigkeit kann 
sowohl legale als auch illegale 
Suchtmittel betreffen. 
 

Der Leistungsauftrag sieht für 
das Jahr 2011 eine Evaluation 
des Pilotprojektes vor. Basie- 
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rend auf den entsprechenden 
Erkenntnissen soll zu gegebe-
ner Zeit über eine Fortführung 
oder Modifikation des Ange-
botes entschieden werden. 
 
 

Zu obigem Pilot- 
projekt hat «Eltern 
gegen Drogen» dem 
Leiter, Herrn Martin 
Birrer, folgende  
Fragen gestellt: 
 
Frage 1: 
Handelt es sich um ein Al-
tersheim, in dem die Sucht-
abhängigen mit den sich 
bereits dort befindenden 
Altersheimbewohnern zu-
sammen leben oder handelt 
es sich um ein leerste-
hendes Altersheim, das nun 
den Süchtigen zur Verfü-
gung gestellt wird? 
 
Martin Birrer: 
Das Altersheim ist bereits be-
legt und verfügt über eine 
Pflegeabteilung für Demenz-
kranke. Bei den Suchtkranken 
handelt sich sowohl um Alko-
holiker wie auch Drogensüchti-
ge. Da die Drogensüchtigen 
30 Jahre früher altern, 
kommen sie schon jetzt in 
die Jahre, wo sie gepflegt 
werden müssen. Ein eigenes 
Altersheim macht wenig Sinn. 
Im Moment ist es nur eine 
kleine Gruppe. Daher wird 
man sie in ein bestehendes Al-
terswohnheim aufnehmen und 
einen separaten Pflegevertrag 
unterzeichnen, da es mehr 
qualifiziertes Personal braucht. 
 
Frage 2: 
Werden auch Drogen abge-
geben? 
 
Martin Birrer: 
Sofern jemand im Methadon-
programm ist, erhält er die 
Drogen, so wie wenn er zu 
Hause wäre. Es ist eher un-

wahrscheinlich, dass jemand 
auch aus dem Heroinpro-
gramm kommt. 
 
Frage 3: 
Ist Ihnen bekannt, dass 
praktisch alle Drogensüchti-
gen, die im Methadonpro-
gramm sind, auch andere 
Drogen konsumieren, wie 
zum Beispiel Kokain. Sie 
können dann sehr gewalt-
tätig werden und alles kurz 
und klein schlagen, auch ih-
re Mitbewohner? 
 
Martin Birrer: 
Wir werden auch Psychiatrie-
pfleger einstellen, die mit sol-
chen Situationen umzugehen 
wissen. 
 
Frage 4: 
Sind die andern Mitbewoh-
ner mit der Situation ein-
verstanden? 
 
Martin Birrer: 
Wir werden die Suchtkranken 
in einer eigenen Abteilung un-
terbringen. 
 
Frage 5: 
Wer zahlt das? Die Kran-
kenkasse? 
 
Martin Birrer: 
Wenn sie ein eigenes Vermö-
gen haben, was eher unwahr-
scheinlich ist, die Süchtigen 
selbst. Sonst AHV, IV, Ergän-
zungsleistungen. 
 

 
Kommentar zur  
Verlegung pflegebe- 
dürftiger Süchtiger 
in Altersheime 
 
von Dr. rer. nat. Alexandra 
Nogawa 
 
Die Verlegung Süchtiger in Al-
tersheime ist die Folge eines 
Regierungsratsbeschlusses des 
Kantons Basel-Stadt vom 23. 

Juni 2009 (siehe unter: 
www.grosserrat.bs.ch, Ge-
schäftsnummer : 07.5072.02/ 
07.5074.02/075073.02). Der 
Beschluss ist ein Resultat von 
drei Anzügen, die von SP-
Grossratsmitgliedern einge-
reicht worden sind. Sie wurden 
zusammen beantwortet. In 
den Anzügen stellen die An-
tragssteller spät, aber besser 
als nie, fest, dass sich der Dro-
genkonsum von Heroin auf 
Kokain und Cannabis verlagert 
hat und dass die Methadon-
konsumenten noch andere 
Drogen konsumieren. Statt 
dass der Regierungsrat nun 
aber die abstinenzorientier-
ten Therapien fördert, fährt 
er in den gewohnten Glei-
sen weiter. Er verschiebt im 
Gegenteil Mittel vom sta-
tionären Suchtbereich in 
den Bereich „Schadensmin-
derung“, (siehe Seite 7 des 
erwähnten Regierungsratsbe-
schlusses) mit andern Worten: 
man ermuntert die Drogen-
süchtigen, so weiter zu ma-
chen. Immerhin gibt der Regie-
rungsrat selbst zu, dass das 
Heroin an Attraktivität verloren 
hat, weil es als „Loser-Droge“ 
gilt (und nicht weil die Drogen-
politik der Schweiz so sen-
sationell gut wäre!). 
 

Die Heroinkonsumenten, de-
nen jahrelang die alleinige 
Aufmerksamkeit galt, kommen 
nun in die Jahre. Schon 50-
jährige sind pflegebedürftig. 
Während früher praktisch kein 
Heroinkonsument älter als 50 
wurde, werden sie heute zwar 
älter, müssen aber versorgt 
werden. Ende 2008 befan-
den sich bereits 137 Perso-
nen im Alter zwischen 50-65 
in einer Substitutionsbe-
handlung. Daher stellt sich 
der Bedarf nach geeigneten 
Pflegeplätzen. In diesem kon-
kreten Falle gibt der Regie-
rungsrat auch einige Zahlen 
bekannt: In der Wohngruppe 
der Süchtigen muss die Zahl 
der Bewohner von 7 auf 6 ge-
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senkt werden. Die Tagestaxe 
wird um 50-60 Franken er-
höht. Für das Pflegepersonal 
ist eine kontinuierliche Weiter-
bildung erforderlich und sie 
müssen durch eine psychia-
trische Fallsupervision begleitet 
werden. (siehe Seite 28 des 
erwähnten Regierungsratsbe-
schlusses bzw. nebenstehende 
Abbildung). Auch hier stellt 
sich die Frage nach den Kos-
ten. Eines ist sicher: die Drog-
ensüchtigen müssen es nicht 
bezahlen. 
 

Es wäre nun dringend er-
forderlich, unsere Drogen-
politik neu zu überdenken 
und sich zu fragen, ob ein 
Leben auf Kosten der All-
gemeinheit, das mit 50 in 
einem Pflegeheim endet, 
erstrebenswert ist, wenn 
man es verhindern kann. Es 
gibt durchaus Beispiele von 
Drogensüchtigen, die durch 
eine abstinenzorientierte 
Therapie zum Leben zurück-
fanden. Warten wir nicht, 
bis es zu spät ist. 
 

 

Legalisierungs- 
lobby 
 
Frau Dr. rer. nat. Alexandra 
Nogawas Artikel «Wer steht 
hinter der weltweiten Legali-
sierungslobby?» (Informati-
onsbulletin «Eltern gegen Dro-
gen», Ausgabe 2/2009) sei 
hier herzlich verdankt. Die 
Namenliste zeigt, dass dieser 
Lobby Wirtschaftsführer, Ban-
ker und Politiker angehören, 
von denen man annehmen 
dürfte, dass sie redlich sind. 
Dem ist aber keinesfalls so, 
denn wem diese Personen un-
ter Inkaufnahme gesundheitli-
cher Schäden bei unserer Ju-
gend dienen, benötigt keine 
weitere Erklärung. Ein Blick in 
die Vergangenheit und Ge-
genwart zeigt, dass sich in der  
 

 
 
 

Lobby der Drogenlegalisierer 
mehrheitlich Menschen befin-
den, denen jeglicher Respekt 
vor den Mitmenschen fehlt 
und denen wirtschaftlicher Er-
folg über alles geht: 
 

 Bei der Eroberung Amerikas 
und Kanadas gehörte „Feu-
erwasser“ (hochprozentiger 
Alkohol) zum Rüstzeug, um 
den Widerstandswillen der 
indianischen Ureinwohner 
zu untergraben. 

 Dieselbe Strategie wurde 
und wird noch heute bei den 
Aborigines in Australien 
sowie den Eskimos ange-
wandt. 

 Engländer brachten das  
Opium zwecks Unterwer-
fung des chinesischen Volkes 
nach China (Opiumkrieg / 
Opiumhöhlen). Mit dieser 
Droge wurde der Wider- 
 

 
 
 

standswillen des Chinesi-
schen Volkes gebrochen. 

 In Brasilien wird seit langem 
der Lebensraum indianischer 
Ureinwohner (Kanoé und 
Tupari, um nur zwei zu nen-
nen) zerstört. Mit der Droge 
Alkohol werden auch diese 
alten Volksstämme willenlos 
gemacht, damit sie ihren Le-
bensraum für Landrodun-
gen, Ölbohrungen und das 
Abholzen von Regenwald 
widerstandslos an Geldgieri-
ge und Machthungrige ab-
treten. Die Droge Alkohol 
untergräbt die Identität und 
die Wurzeln dieser Völker 
und entzieht ihnen die letzte 
Kraft. 

 

Alkohol, Cannabis und Opi-
um dienten und dienen da-
zu, Volksstämme gefügig 
und manipulierbar zu ma-
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chen und ganze Kulturen 
aus Geldgier und Macht-
hunger zu zerstören. Auch 
wurden und werden Drogen 
für Kriegszwecke eingesetzt. In 
Vietnam, Afghanistan und im 
Irak wurden amerikanischen 
Soldaten Drogen verabreicht, 
um ihnen die Hemmschwelle 
zum Töten zu nehmen. 
 

Aus wirtschaftlichen Interessen 
werden Jugendliche mit Alko-
pops eingedeckt und sie so der 
Alkoholsucht ausgesetzt. Es 
kommen leicht zugänglich 
Cannabis, Kokain, Heroin, 
Crack, Ecstasy usw. hinzu, mit 
dem Ziel, Ethik, Moral, Respekt 
und nicht zuletzt die klassi-
schen Familien zu zerstören. 
Um Jugendliche willenlos und 
manipulierbar zu machen, wird 
ihnen der Zugriff auf Drogen 
einfach gemacht (Kokain, 
Ecstasy, Red Bull mit Wodka 
usw. in Discos). Auch wenn in 
Basel im Mai/Juni 2009 wäh-
rend einigen Wochen in Clubs 
und Discos Toiletten auf Ko-
kainspuren untersucht und 
festgestellt wurde, dass von 
acht Clubs sieben Kokain-
spuren aufwiesen, kann diese 
Untersuchung nicht als Präven-
tion bezeichnet werden. Es be-
weist nur, dass Jugendliche 
unkontrolliert Drogen ausge-
setzt werden und seitens der 
Regierungen wenig bis nichts 
dagegen unternommen wird. 
Die ungehinderten Drogen-
angebote dienen ausnahmslos 
dazu, Jugendliche kritikunfähig 
und lenkbar zu machen. 
 

CH-aktuell berichtete am 
30. Juni 2009, dass sich auf 
dem Platzspitz in Zürich er-
neut die Drogenszene ein-
richtet und man täglich eine 
Grossrazzia durchführe. Der 
Beitrag zeigte Leibesvisitatio-
nen. Ein der Polizei bekannter 
Dealer wurde wieder frei ge-
lassen, da er „dieses Mal“ kei-
ne Drogen auf sich trug. Ent-
weder hatte er diese bereits 
verkauft oder sie im Gebüsch 

versteckt. Dass sich Dealer  
überhaupt wieder auf dem 
Platzspitz ausdehnen können, 
ist ungeheuerlich. Dies zum 
Thema Drogenprävention. 
 

Dass in der Schweiz seit über 
30 Jahren keine ernsthafte 
Drogenprävention stattfindet 
und Dealer wieder den vor 
rund 11 Jahren gesäuberten 
Platzspitz für sich „erobern“ 
können, zeigt, dass nicht we-
nige Personen für die „Dro-
genindustrie“ lobbieren, sei es 
in Sachen Drogenberatungs-
stellen und Sozialdiensten, bei 
Gesundheits- und Krankenkas-
senbehörden, Pharmaunter-
nehmen usw. Für diese Dro-
genindustrie darf die lukrative 
Quelle – unsere drogenabhän-
gigen Kinder und Jugendlichen 
– natürlich nicht versiegen. Be-
sondere Erwähnung bedarf 
dabei Ständerat Prof. Dr. med. 
Felix Gutzwiller, der als Ver-
waltungsrat des Methadonher-
stellers Siegfried AG, Zofingen, 
diese Droge als Mandatsinha-
ber auf dem Markt halten 
muss und daher kein Interesse 
an einer Drogenabstinenz hat. 
Wie sonst könnte er gegen-
über der Siegfried AG sein 
Verwaltungsratshonorar recht-
fertigen? Der Eid des Hippo-
krates in seiner klassischen 
Form muss heute von den Ärz-
ten nicht mehr geleistet wer-
den. Doch die neue Formulie-
rung enthält immer noch viele 
hippokratische Elemente, die 
auch heute noch Bestandteil 
ärztlicher Ethik sind: das Ge-
bot, Kranken nicht zu schaden 
(…), Verordnungen zum Nut-
zen der Kranken zu treffen 
und niemandem ein „tödli-
ches“ Gift zu geben (…). 
Methadon ist ein Gift und für 
Drogenabhängige keinesfalls 
von Nutzen. Es ist bekannt, 
dass viele Methadonabhängige 
zusätzlich noch andere Drogen 
konsumieren, oder aber ihre 
Dosis verkaufen und sich mit 
Heroin, Kokain usw. einde-
cken. Von Prof. Dr. med. Felix 

Gutzwiller dürfte man erwar-
ten, dass ihm Gesundheit und 
Wohlergehen unserer Kinder 
und Jugendlichen wichtig sind. 
Dass er sich Präventivmediziner 
titeln darf und für das Gift Me-
thadon als Ersatzdroge für He-
roin usw. lobbiert, ist mehr als 
bedenklich und für Eltern Dro-
genabhängiger ein Schlag ins 
Gesicht. Von Präventionsmass-
nahmen in Sachen Drogen 
hört man nichts aus seinem 
Munde. 
 

Würden Regierende den Dro-
genhandel effektiv bekämpfen 
wollen, wären die gesetzlichen 
Grundlagen gegeben, alle aus-
ländischen Dealer – es handelt 
sich um Kriminelle – sofort des 
Landes zu verweisen, zumin-
dest aber über Jahre zu ver-
wahren. Der Umstand, dass 
dem nicht so ist, lässt deshalb 
erahnen, dass die Lobbyisten 
überhaupt nicht gewillt sind, 
diesen Handel zu unterbinden 
bzw. energisch gegen diesen 
vorzugehen. „Erfolgsmeldun-
gen“ im Zusammenhang mit 
gefassten Dealern und Dro-
genfunden sollen die Bevölke-
rung beruhigen, obschon ein 
paar Stunden später dieser 
„Erfolg“, wiederum – behörd-
lich abgesegnet – weiter dea-
len darf. 
 

Schweizerische Vereinigung Eltern gegen 
Drogen, Bern 
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Editorial 
 

 
 

Gewalttaten und 
Kiffen: Immer noch 
ein Tabu?! 
 

Journalisten, Zuständige für 
den Strafvollzug, Sozialarbei-
tende, Therapeuten rätseln 
einmal mehr über die Ursa-
chen der Gewalttaten der Ju-
gendlichen von München. Vor 
allem seit bekannt wurde, dass 
die konsumierte Alkoholmen-
ge nicht zu einer solch aggres-
siven Gewalttat hat führen 
können, herrscht Ratlosigkeit. 
 

Dabei weist die Schweizerische 
Vereinigung Eltern gegen Dro-
gen seit Jahren auf die hohen 
THC-Werte und die damit ver-
bundene hohe Rausch erzeu-
gende Wirkung der Haschisch-
zigaretten hin. Immer wieder 
lassen wir in unserem Informa-
tionsbulletin Eltern von kiffen-
den Kindern zu Worte kom-
men, welche über die negati-
ven Persönlichkeitsveränderun-
gen, die enthemmende Wir-
kung und über unerklärliche 
Attacken mit gefährlichen Ge-
genständen wie Messern, Bei-
len, ja sogar über Gewalttaten 
berichten. 
 

Unauffällige Kinder und Ju-
gendliche begehen plötzlich 
Taten, die für sie selber in 
nüchternem Zustand nicht 
nachvollziehbar sind. Das Kif-
fer-Plakat, das eine Joint rau-
chende Runde zeigt mit dem 
dazu gehörenden Text: «Alles 
geht an meinem Arsch vorbei» 
zeigt deutlich den Gemütszu-
stand von Kiffern! 

Aufmerksame Leserinnen und 
Leser konnten in den letzten 
Jahren in einigen Berichterstat-
tungen einen Tabubruch fest-
stellen, denn immer öfters 
wird festgehalten, dass der 
Gewalttäter unter THC-Ein-
fluss gestanden sei. 
 

Hier nur einige Beispiele: 

 In Zürich töteten vier junge 
Männer, die unter Ha-
schischeinfluss standen, ein 
Mädchen. (Nicht zufälliger-
weise kommt das franzö-
sische Wort „assassin“ von 
Haschisch; es bedeutet Mör-
der.) 

 So kifften auch die vier Mit-
glieder des «arischen Or-
dens», bevor sie ihren Kame-
raden in der Ruine Weisse-
nau am Thunersee brutal 
zusammenschlugen und tö-
teten. 

 Auch das unfassbare Delikt 
an der Berner Postgasse, 
bei welchem ein wissen-
schaftlicher Assistent von Ju-
gendlichen dermassen brutal 
zusammengeschlagen wur-
de, dass er sein Leben lang 
invalid bleiben wird, ist unter 
THC-Einfluss verübt worden. 

 Der Mörder des Au-pair-
Mädchens Lucie war eben-
falls als süchtiger Cannabis-
konsument bekannt. 

 Auch die brutalen Schläger 
von München hatten vor ih-
rer grässlichen Tat gekifft. 

 

Obschon unsere Vereini-
gung und diverse Politike-
rinnen und Politiker immer 
wieder versuchen, zu den 
Resultaten der Blutunter-
suchungen nach Gewaltta-
ten zu kommen, werden 
diese Informationen unter 
Verschluss gehalten. Es er-
staunt sehr, dass zuständige 
Behördenmitglieder und Fach-
leute wie zum Beispiel der 
Leiter des Massnahmenzent-
rums Arxhof (dort hätte der 
Mörder von Lucie therapiert 
werden sollen!) oder der Psy-

chotherapeut Allan Guggen-
bühl den Zusammenhang zwi-
schen Gewalttaten und Kiffen 
immer noch nicht wahrhaben 
wollen. 
 

Wegen der jahrelangen Ver-
harmlosung des Kiffens kennt 
nun aber fast jede Bürgerin, 
jeder Bürger unseres Landes 
einen Betroffenen oder ist sel-
ber mit dieser Problematik 
konfrontiert. Deshalb wurde 
auch die Freigabe des Kiffens 
letztes Jahr von der Schweizer 
Bevölkerung klar abgelehnt. 
 

Wollen wir endlich diese Ge-
waltspirale stoppen, müssten 
Haschischhändler mit harten 
Sanktionen rechnen und Ha-
schischkonsumenten durch ab-
stinenzorientierte Therapien 
von diesem gefährlichen 
Rauschgift befreit werden. Die 
Millionen verschlingenden, 
sinnlosen Kurse und Ge-
sprächsrunden zum Thema: 
«Risikoarmer Umgang mit 
Cannabis» müssen unterbun-
den werden. Auch müssten 
Betreuende, die das Kiffen 
verharmlosen und indirekt 
zu Mitschuldigen von Ge-
walttaten werden, zur Ver-
antwortung gezogen wer-
den können. 
 

Sabina Geissbühler-Strupler, Präsidentin 
der Schweizerischen Vereinigung Eltern 
gegen Drogen 

 
 
Küsnachter Schüler schla-
gen in München Mann 
halb tot 
Das Motiv sei offensichtlich 
Spass gewesen. «Einer der Ju-
gendlichen hat ausgesagt, dass 
sie einen ‹Kick› gesucht hät-
ten». Die Jugendlichen sollen 
zuvor Alkohol getrunken und 
Marihuana geraucht haben. 
Einige von der Jugendlichen 
sollen in der Schweiz wegen 
Körperverletzung oder ähnli-
cher Vergehen der Polizei be-
reits bekannt sein. 
 

2. Juli 2009, 17:49, NZZ Online 
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Leserumfrage 
 
Es ist uns ein Anliegen, auf Wünsche und Anregungen unserer Leserinnen und Leser einzugehen 
und ihren Informationsbedürfnissen vermehrt entgegenzukommen. Wir danken Ihnen deshalb für 
Ihre Rückmeldung auf die nachfolgenden Fragen zum Informationsbulletin «Eltern gegen Dro-
gen». 
 
Welche Artikel und Informationen im Informationsbulletin «Eltern gegen Drogen» haben Sie am meisten 
angesprochen? 
 
 
 
 
Zu welchen Artikeln und Informationen haben Sie Vorbehalte anzubringen bzw. fanden sie unnötig? 
 
 
 
 
 
Welche Themen würden Sie gerne in den nachfolgenden Bulletins antreffen? 
 
 
 
 
 
Vermissen Sie im Bulletin spezielle Rubriken oder haben Sie Vorschläge zu neuen Rubriken einzubringen? 
 
 
 
 
 
Haben Sie Vorschläge zur Gestaltung von «Eltern gegen Drogen»? 
 
 
 
 
 
Finden Sie den Umfang von 8 Seiten pro Bulletin angemessen oder würden Sie diesen erweitern bzw. re-
duzieren? 
 
 
 
 
Weitere Bemerkungen und Anregungen: 
 
 
 
 
 

 
Name, Vorname, Strasse, PLZ/Ort (fakultativ): _____________________________________________________ 
 
____________________________________________________________________________________________ 
 
 

Den ausgefüllten Fragebogen wollen Sie bitte bis 30. September 2009 senden an die Schweizerische Vereinigung Eltern 
gegen Drogen, Postfach 8302, 3001 Bern. 
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Schädigende 
Auswirkungen 
von Cannabis 
 
Gehirn 
Der Rausch beim Cannabis-
konsum ist Ausdruck einer Stö-
rung der Hirnfunktionen. THC 
legt sich an die Anandamid-
Rezeptoren. Dies führt zu fol-
genden Funktionsstörungen: 
 Die Wahrnehmung ist einge-
engt und verzerrt. Wesentli-
ches kann nicht mehr von 
Unwesentlichem unterschie-
den werden. Dies verwech-
seln Haschischraucher mit 
«Bewusstseinserweiterung», 
sie realisieren diese Störung 
nicht. 

 Auch das Kurzzeitgedächtnis 
ist gestört. Das Lernen ist 
dadurch stark erschwert. 

 Noch Stunden nach Abklin-
gen des Rausches sind Auf-
merksamkeit, Konzentra-
tions-, Koordinations- und 
Reaktionsfähigkeit des Be-
troffenen beeinträchtigt. 

 

Atemwege 
Viele regelmässige Cannabis-
raucher leiden unter chroni-
schem Husten, Halsschmerzen 
und Entzündungen der Nasen-
nebenhöhlen. Dies sind Folgen 
des hohen Teergehalts und der 
langen Inhalationszeit. 
Krebserkrankungen der oberen 
Luftwege (Mundhöhle, Ra-
chen, Kehlkopf) kommen be-
reits bei 20- bis 40-jährigen 
Konsumenten vor. 
 

Immunsystem 
Das körpereigene Abwehr-
system (Immunsystem) be-
kämpft Bakterien, Viren und 
Krebszellen. Durch Cannabis 
wird es in seiner Funktions-
weise beeinträchtigt. 
 

Hormonsystem 
Bei Cannabisraucherinnen ist 
der Menstruationszyklus oft 

gestört. Bei Männern kann die 
Bildung des Sexualhormons 
Testosteron in den Hoden ver-
mindert sein. Folgen sind ver-
minderte sexuelle Lust, das 
Auftreten von Impotenz oder 
eine Verzögerung der pu-
bertären Entwicklung. Die Sa-
menzellen (Spermien) werden 
geschädigt oder sind in grosser 
Zahl missgebildet, was zeit-
weise zu Zeugungsunfähigkeit 
führen kann. 
 

Schwangerschaft und Ge-
burt 
Wie bei Tabakraucherinnen 
treten auch bei Cannabis-
raucherinnen während der 
Schwangerschaft nicht selten 
Komplikationen auf. Die Neu-
geborenen haben meist ein 
geringeres Körpergewicht und 
entwickeln sich auch nach der 
Geburt langsamer als Kinder 
von Nichtraucherinnen. Das 
THC lässt sich auch in der Mut-
termilch nachweisen, womit 
die Gesundheit des Neugebo-
renen einer Cannabisraucherin 
auch beim Stillen gefährdet ist. 
 

Psyche 
Regelmässiger Cannabiskon-
sum kann die seelische Ent-
wicklung von jungen Men-
schen nachhaltig beeinträchti-
gen: Interesse und Leistungs-
bereitschaft für Schule und Be-
ruf sinken, die Beziehungen in 
Familie, Freundeskreis und Par-
tnerschaft werden gestört. Da-
rüber hinaus sind depressive 
Verstimmungen, Angstzustän-
de, Verfolgungsideen nicht sel-
ten. 
 

Verminderte Lernfähigkeit 
und Lernbereitschaft 
Weil Aufmerksamkeit und 
Denkvermögen gestört sind, ist 
der Jugendliche nicht mehr 
richtig in der Lage, dem Schul-
unterricht zu folgen. Vor allem 
das Kurzzeitgedächtnis ist be-
einträchtigt. Häufige Folge-
erscheinungen sind Nachlässig-
keit und Gleichgültigkeit beim 
Erledigen gestellter Aufgaben 

und mehr oder weniger abrup-
ter Leistungsabfall. Dies führt 
zu Schuleschwänzen und zu 
vorzeitigem Abbruch von 
Schul- und Berufsausbildung. 
 

Abkapselung von Familie 
und bisherigem Freundes-
kreis 
Je häufiger ein junger Mensch 
Haschisch raucht, desto gleich-
gültiger wird er gegenüber 
bisherigen positiven zwischen-
menschlichen Kontakten und 
Freundschaften. Auch inner-
halb der Familie geht er oft auf 
Distanz. 
 

Rückzug aus Freizeitaktivi-
täten 
Nur zu oft verliert der Jugend-
liche jegliches Interesse an sei-
nen früheren Aktivitäten wie 
zum Beispiel Sport. Ein allge-
meines Sichtreibenlassen und 
Passivität treten an die Stelle 
von Spontaneität, Kreativität 
und Engagement. 
 

Amotivationales Syndrom 
Der Haschischraucher wird zu-
nehmend schwunglos und 
passiv. Er stumpft ab. Ihm fehlt 
der Antrieb. Alltagsanforde-
rungen wie Aufstehen, Lernen 
und Arbeiten werden als zu 
mühsam und unsinnig emp-
funden. Ein Gefühl der Sinnlo-
sigkeit, Freudlosigkeit, Unlust 
und Interesselosigkeit breiten 
sich aus. Man nennt diese We-
sensveränderung auch Amoti-
vationales Syndrom. 
 

Psychosen 
Nicht selten werden schwere 
psychische Erkrankungen wie 
Psychosen, einer Schizophrenie 
ähnlich, ausgelöst. Diese ma-
chen oft einen Klinikaufenthalt 
erforderlich und beeinträchti-
gen den Betroffenen nicht sel-
ten für sein ganzes weiteres 
Leben. Nicht vorsehbar ist, bei 
welchen Menschen zu wel-
chem Zeitpunkt sich eine sol-
che Wirkung von Cannabis-
konsum zeigen kann. 
 

Schweizer Ärzte gegen Drogen 
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Erfahrungen von 
Eltern Drogenab-
hängiger zeigen, 
dass die Drogen-

karriere ihrer 
Kinder immer mit 

Cannabis begann. 
 

Rückblick 
auf die  
CannaTrade  
in Basel 
 
Die Ablehnung des von der 
Schweizerischen Vereinigung 
Eltern gegen Drogen geforder-
ten Durchführungsverbots der 
CannaTrade-Messe in Basel 
durch die baselstädtischen De-
partemente Erziehung, Ge-
sundheit und Sicherheit – die 
nach unserem Rechtsempfin-
den Präventionspflicht haben –
ist unbegreiflich. Im Wissen 
um die sich jährlich wiederho-
lenden Verstösse an der Can-
naTrade gegen das Betäu-
bungsmittelgesetz, hielten die 
Departementsvorsteher ein 
Messeverbot nicht für nötig. 
Obschon das Justiz- und Si-
cherheitsdepartement des 
Kantons Basel-Stadt der Verei-
nigung Eltern gegen Drogen 
versicherte, Einlässe strikt zu 
kontrollieren, fanden auch in 
diesem Jahr Minderjährige oh-
ne Begleitung Erziehungsbe-
rechtigter Eintritt. Eine Mutter 
meldete der Vereinigung auf-
gebracht, dass ihr noch nicht 
16jähriger Sohn (Name der 
Redaktion bekannt) – ohne el-
terliche Begleitung – problem-
los Einlass erhielt. 
 

Von den Messeverantwort-
lichen der Messe Basel wie 
auch von den Departements-
vorstehern Erziehung, Gesund-
heit und Sicherheit des Kan-

tons Basel-Stadt hätte man an-
gesichts einer solch problema-
tischen Messe erwarten dür-
fen, dass sie ihre Verantwor-
tung betreffend Jugendprä-
vention, Gesundheit und Si-
cherheit wahrnehmen. Es ist 
unverständlich, dass die re-
nommierte Messe Basel Hand 
zu illegalem Cannabis-Handel 
bietet und von den obgenann-
ten Departementen Unterstüt-
zung erhält. Vordergründig 
gibt sich CannaTrade immer 
als „harmlose“ Messe für 
Kosmetik, Textilien, Lebensmit-
tel und Baustoffprodukte aus 
Hanf. Um dem Ganzen „Serio-
sität“ zu vermitteln, bindet sie 
zur Tarnung eine Handvoll 
Aussteller legaler Hanfproduk-
te ein. CannaTrade ist aber er-
wiesenermassen eine Kiffer-
messe, mit dem ganzen Sorti-
ment an Kifferutensilien, von 
der Pfeife über Indoorlampen 
bis zu den rauscherzeugenden 
Hanfsamen. Sie führt seit Jah-
ren Messeleitungen und Polizei 
an der Nase herum. Wenn es 
denn tatsächlich nur um 
harmlose Hanfprodukte 
ginge, weshalb ist dann 
diese Sondermesse nötig? 
Warum können diese Hanf-
produkte dann nicht anläss-
lich z.B. der MUBA, der 
OLMA oder von Baufach-
messen vorgestellt werden? 
 

Viele kriminelle Taten, wie 
auch gehäuft Verkehrsunfälle, 
werden unter Cannabiskon-
sum begangen. Cannabis 
schädigt nachweislich das Ge-
hirn, auch wenn sogenannte 
„Fach“-Experten gebetsmüh-
lenartig dies verneinen und 
behaupten, Cannabis mache 
nicht süchtig. Erfahrungen von 
Eltern Drogenabhängiger zei-
gen jedoch, dass die Drogen-
karriere ihrer Kinder immer mit 
Cannabis begann. Gerade jun-
ge Kiffer sind äusserst gefähr-
det, da sie den Willen meist 
nicht aufbringen, ihrer Clique 
den Rücken zu kehren und 
dem Cannabiskonsum abzu-

schwören. Diese Jugendlichen 
sind auch leicht zum Konsum 
harter Drogen zu verführen. 
Dealer schrecken auch nicht 
davor zurück, dem Cannabis 
pulverisierte harte Drogen bei-
zumischen, um schnelle Ab-
hängigkeiten zu erwirken. Mit 
demselben Ziel werden in Dis-
cos Drogen in offene Getränke 
gemischt, wenn sich der/die 
Jugendliche vom Getränk weg 
begibt. 
 

Schweizerische Vereinigung Eltern gegen 
Drogen, Bern 

 

Appell an die 
Jugendlichen: 
Hände weg 

von jeglichen 
Drogen! 

 

«Wollt ihr durch Dro-
gen –, egal welcher 
Art – eures Intellekts 

und eurer Fähigkeiten 
beraubt, schwach, wi-
derstands- und willen-
los, kritikunfähig, ge-
fügig und manipulier-
bar gemacht werden? 
Wollt ihr Handlanger 
krimineller Drogen-
dealer sein, die euch 

seelischen und körper-
lichen Schaden zufü-
gen und sich an euch 
bereichern? Tatsache 

ist, dass die wenigsten 
Dealer süchtig sind, 

euch aber voll im Wür-
gegriff haben. 

 

Deshalb: 
Hände weg von  

jeglichen Drogen! 
 


